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W 42. Samstag den 15. Oktober 18S2.
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Unverfrorenheit.

Bei der Eröffnung des großen internationalen Kongresses

der sog. romfreien christlichen Kirchen in Lnzern führte Hr. k)n.

Steiger Klage über die in Lnzern erlittenen Verfolgungen der

Allkatholikcu. Wir fordern den Redner öffentlich ans, uns zn

sagen, wer die neugebildete altkatholische Gemeinde in Lnzern

verfolgt hat und worin diese Verfolgungen bestanden haben.

Wir kennen keine andere Beschwerde, welche die Altkatholiken
erheben könnten, als diejenige über die von Seite des Regie-

rnngsrathes ausgegangene Verweigerung der Mariahilf-Kirche.
Allein mit dieser Verweigerung war keine Rechtsverletzung ver-

bunden; denn selbst die Altkatholiken dürfen kaum behaupten,

daß sie einen rechtlichen A n s p r n ch auf die genannte

Kirche haben. Dagegen war die Regierung und der römisch-

katholische Kirchenrath zn großen Opfern bereit, um die alt-
katholische Gemeinde im Ban eines eigenen Tempels zu unter-

stützen; allein alle Anerbietnngen wurden zurückgewiesen und

zwar in einer Art und Weise, daß selbst Ständerath Birmann
und Bundesrath Deucher ihren Unmnth nicht zurückhalte»

konnten.

Bei der Feier des romfreien katholischen Kongresses er-

schienen unter andern Vertretern Herr Nationalrath Joos und

der Beichtvater des russischen Kaisers.

Wir stellen an Hrn. Joos die Fr. ge: gilt sein Pam-
phlet „A n ato mie der Messe" nur der römisch-katholi-

schen Messe, oder auch der altkatholischen? Weun er nur die

römisch-katholische Messe bekämpft, so möge er uns sagen,

worin sich die altkatholische Messe von der römisch-katholischen

unterscheidet. Wenn er aber die Messe als solche verabscheut,

wie darf er mit gutem Gewissen der Feier einer altkatholischc»

Messe beiwohnen? denn nicht die Sprache, welche bei der

Messe gebraucht wird, macht die Messe heilig oder nnheilig,
sondern das Dogma, das der Messe zu Grunde liegt. Der
katholische» Messe liegt das Dogma der Transsubstantiation
und der Erneuerung des Opfertodes Christi zn Grunde. Beides

wird von den Protestanten geleugnet; ob auch von den Alt-
katholiken? Wenn auch von diesen: wie dürfen sie diese Feier

»och fortsetzen? und wie sich den Namen „Katholiken" geben?

Mit welchem Rechte durfte der Beichtvater des russischen

Kaisers dem Kongreß beiwohnen? Mit welchen Empfindun-

gen mußte derselbe von den übrigen Mitgliedern des Kongresses

empfangen werden? Der blutigste Verfolger der Katholiken

und Protestanten ist der russische Zar. Soll etwa sein Beicht-

Vater den Kongreß einladen, aus den Armen des Papstes in

diejenigen des Zaren sich zu werfen, um die wahre geistige

und bürgerliche Freiheit zn retten? Der unpassendste Vertreter
beim rvmfreien Kongresse war d:r Abgeordnete des Tyrannen
in Petersburg.

Noch auf Etwas müssen wir aufmerksam machen. Der
christ-katholische Kü'chenvorstand in Lnzern ladet in öffentlichen

Blättern diejenigen katholischen Eltern, welche ihre Kinder i»

wahrhast christlichem Geiste erziehen und daher von den Lehren

des unbedingten Gehorsams gegenüber dem Papste frei halten

wollen, ein, ihre schulpflichtigen Kinder in den altkatholischen

Religionsunterricht zu schicken.

Die Einladung ist an alle katholische n Elt e r n

Luzerns, also auch au die E l t e r n der röm i s ch - k a t h o-

li s ch en Kirche gerichtet. Was würden die Altkatholiken

sagen, wenn der römisch-katholische Kirchenrath i» einer be-

sondern Ansprache an die altkatholischen Eitern in solcher

Weise gegen den Allkatholizismus auftreten würde?

Zweitens behauptet der altkatholischc Kirchenvorstand, daß

wir römische Katholiken die Kinder nicht in „wahrhaft
ch ri st l i ch e m" Sinne erziehen, daß diese wahrhaft christliche

Erziehung nur im altkatholischen Religionsunterricht gewonnen
werde.

Wir weisen diese Beschuldigung mit Entrüstung zurück;

sie hängt übrigens zusammen mit dem Namen, womit die Alt-
katholiken sich zu bezeichnen belieben. Sie nennen sich „Christ-
katholiken" und bestleiten uns das Merkmal der „Chri st-

li chkeit".
Drittens weisen wir die Behauptung, daß wir dem

Papste unbedingten Gehorsam schuldig seien, als

freche Verletzung der Wahrheit ab.

Der Katholik ist Niemanden unbedingten Gehorsam

schuldig; nicht einmal den Eltern ist das Kind unbedingten

Gehorsam schuldig. Kirchlichen Ober» ist der Katholik

nur iu k i r eh lichen A n g e l e g e » h e i t e n Gehorsam

schuldig. Dem Papste gegenüber ist der Katholik nur daun

zum Glauben verpflichtet, wenn jener in r e l i g i ö s - s i t t l i-
eh en Dinge n »nd in fci e rli ch er Weise sich an

alle katholischen Christen wendet. So wenig ein allgemeines

Concil in weltlichen Dingen. Glauben und Gehorsam verlan-

gen kann, ebenso wenig der Papst.
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Wer ist „christlich"?
Wo ist Despotismus?

Der Vorstand der altkatholischen Gemeinde Lnzerns er-

läßt eine öffentliche Einladung zur Theilnahme am altkatholi-

schen Religionsunterricht an jene Eltern, welche ihren Kindern

eine „wahrhaft christliche" Erziehung geben wollein

Damit ist der römisch-katholischen Kirche indirekt der Vorwurf

zugeschleudert, ihre Lehre sei keine wahrhaft christliche, die Kirche

sei von der Lehre Christi abgefallen nnd ihre Lehre stehe mit

der Lehre Christi in Widerspruch.

Die Streitfrage über dogmatische Lehren, über das, was

Christus gelehrt hat, ist so alt als die Kirche. Schon die

Ebioniten und die Gnostiker faßten die christlichen Religions-

Wahrheiten anders auf als die Kirche. Dabei behaupteten sie, daß

sie und nicht die Kirche im vollen Besitz der christlichen Wahr-

heit sei. Dasselbe behauptete später jede Häresie nnd sagte,

daß die Kirchenlehre in dem Punkt, in welchem selbe mit der

Häresie im Widerspruch stehe, eine falsche, d. h. nicht christ-

liche Lehre sei. Auch deutete und erklärte jede Sekte biblische

Stellen nach ihrer vorgefaßten Meinung und fand in der

Schrift immer das, was sie darin suchte.

Wenn es kein unfehlbares Lehramt in der Kirche gibt

und jedes Mitglied der Kirche berechtigt ist, seine Privatansicht
über die Kirchcnlehre zu stellen, so ist jede Häresie formell in

ihrem Rechte, d. h. Privatansicht steht gleichberechtigt gegen

Privatansicht. Gibt es aber ein unfehlbares Lehramt in der

Kirche, welches die christliche Lehre unter höherm Schutz be-

wahrt und verbreitet, so ist seine Lehre die christliche und einzig

wahrhaft christliche; alle Häresien sind nicht christlich, sondern

unchristlich, antichristlich. Aber alle Häresien, so abweichend

sie unter einander sind, sind doch in ihrem Gegensatz gegen die

Autorität des kirchlichen Lehramtes einig. Dieser Gegensatz

war bei dem letzten internationalen Kongreß das einzige uega-

tive Bindungsmittel, welches Protestanten, Anglikaner, Orien-
taler und Altkatholikeu mit einander verband.

Man sagt: allerdings in der Dogmatik gehen die christ-

lichen Cvnfcssionen vielfach auseinander, aber in der Moral
sind sie im Wesentlichen einig. Die Glaubenslehren werden

vielfach anders verstanden, aber die Sittenlehre ist doch ein

nicht bestrittencs Gebiet. Hier hat man also ein sicheres Merk-

mal, wornach wir den christlichen Charakter einer religiösen

Partei beurtheilen können. Ueber das, was wir glauben sollen,

herrschen verschiedene Ansichten, aber über das, waö wir thun
oder lassen sollen, darüber sind alle christlichen Confessionen

einig. Der Dekalog gilt für alle Christen nnd die Bergpredigt

Christi gilt allen Confessionen; das Gesetz der Liebe ist ober-

steS und höchstes Gesetz. Eine Religionspartei, welche gründ-
sätzlich oder thatsächlich ein Gesetz des Dekalogs leugnet, darf

auf den Namen „christlich" nicht mehr vollen Anspruch machen.

Wir richten an den Vorstand der altkatholischen Gemeinde

in Luzern die Frage: Anerkennen Sie das siebente Gebot des

Dekaloges in voll-em Sinne des Wortes? Das Gesetz ver-

bietet nicht nur den Dicbstahl, sondern jede Art der Begünsti-

gung und der Mitwirkung bei demselben. Man darf ungerecht

angeeignetes Gut nicht kaufen, nicht annehmen. Wer wisscnt-

lich ungerecht angeeignetes Gut kauft, annimmt oder gebraucht

und benutzt, der sündigt gegen das siebente Gebot Gottes, der

leugnet thatsächlich seine Autorität. Mag in

làsi das Gesetz anerkannt werden, in ksew wird seine Gül-

tigkeit bestritten. Im Kanton Genf sind alle römisch katholi-

schen Kirchen und Kirchengüter durch ein Staatsgesetz den

rechtmäßigen Besitzern entzogen und der altkatholischen Ratio-

nalkirche übergeben worden. - Frage: Dürfen die Altkatholikeu

diese Kirchen und Kirchengüter annehmen nnd als rechtmäßigen

Besitz benutzen, ohne mit einer klaren Vorschrift des Dekalogs

in.Widerspruch zu kommen? Wir können von Genf nach

Bern, Solothnrn, in den Aargau, nach Zürich, Baselland

gehen und überall dieselbe Frage stellen: Dürfen die Allkatho-
ken bonn kills römisch-katholisches Kirchengut aus der Hand

des Staates annehmen und als Eigenthum besitzen und bc-

nützen? Wenn sie solches thun, so heben sie t h a t s ä ch-

lich die Autorität des siebenten Gebotes ant. Wir habe» nie

gehört, daß von altlatholischer Seite gegen diese Gewaltakte

je eine Einwendung erhoben worden sei.

Was würden dieselben Herren sagen, wenn die von den

Allkatholiken in Luzern gebante sog. Christus-Kirche ihren recht-

mäßigen Besitzern entrissen und den Römisch-Katholischen über-

geben würde? Hätten wir Römisch-Katholische nicht Grund,
an dem wahrhaft christlichen Charakter des Altkatholizismus zu

zweifeln?

I» der gleichen Einladung des altkatholischen Vorstandes
wird der römisch-katholischen Kirche vorgeworfen, daß sie den

unbedingten Gehorsam gegen den P apst gc-

biete. Das ist einfach nicht wahr. Jede katholische Moral
lehrt, daß kein Mensch seinen Obern zum unbedingten Gehör-

sam verpflichtet sei, daß es Fälle gebe, wo das Kind seinen

Eltern, der Dienstbote dem Meister, der Untergebene den Vor-
gesetzten den Gehorsam versagen darf und sol l. Was

speziell den Papst anbetrifft, so geht seine lebramtlichc Anton-
tät nicht über das religiös-moralische Gebiet
hinaus. Das ist buchstäblich die Lehre des VatikannmS. Zu
einem lehramtlichcn dogmatischen Erlasse werden drei Requisite

erfordert: 1. Ein feierlicher Akt der Promulgation, 2. gerichtet

an die ganze Kirche, 3. ans das religiös-sittliche Gebiet, ans

Glaubens- nnd Sittcnlehren sich beschränkend.

Es gibt kein wahres politisches Dogma, kein

französisches, kein deutsches, kein spanisches:c.
sondern nur ein katholisches Dogma. Man darf,

ohne die Wahrheit zu verletzen und ungerecht zu sein, das

Gebiet der päpstlichen Autorität nicht weiter ausdehnen, als es

die Kirche lehrt.

Wir können aber den altkatholischen Vorstand an andere

Beispiele von religiösem Despotismus und von ungerechten Ein-
griffen in die heiligsten Rechte des Glaubens und Gewissens

erinnern. Wir könnten auf den Kulturkampf in Deutschland

hinweisen, wo das P r i u z i p der absoluten Staats-
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Hoheit gegen oie römisch-katholische Kirche und zwar im

Interesse des AltkaiholizismuS geltend gemacht worden ist.

Wir haben nie gehört, daß gegen diesen Staatsabsolutismus
vom altkatholischcn Bischöfe Reinkcns je eine Einwendung zum
Schutz der in der Versassung garantirten Religions- und Ge-

wissensfrciheit erhoben worden ist. Jedenfalls ist der Absolu-
tiönius des Staates, der über die Armee, die Polizei, über die

Staatskasse, über Gefängniß nnd Zuchthäuser, über Leben und

Freiheit der Bürger verfügt, gefährlicher und unerträglicher,
als der Absolutismus des Papstes, dem keine physische Gcwack

zu Gebot steht und dessen Autorität auf das Gewissen sich

stützt. ES scheint, der Despotismus des russischen Kaisers,
dessen Beichtvater dem internationalen romfreicn Kircheu-Con-
greß beiwohnte, sei diesem nicht sehr gefahrvoll erschienen.

Wir wollen dein altkatholischen Vorstand ein anderes Land

zeigen; es liegt näher als Deutschland und Rußland; es liegt
in der sog. freien Schweiz. Wir meinen den Kanton Bern,
dessen Hauptstadt Sitz der allkatholischen Fakultät und des alt-
katholischen Bischofs ist. In diesem Kanton wurden die rö-
misch katholischen Priester gewaltsam aus ihren Kirchen, Pfarr-
Häusern nnd Gemeinden vertrieben, die römisch-katholischen

Tempel dem altkathvlischen Cultus überantwortet; dem katholi-
scheu Volke wurden Miethlinge aus aller Herren Ländern,
geistig nnd moralisch verkommene Mensche», als Seelsorger
aufgezwungen. Es kehrten damals die Zustände der Christen-
Verfolgung zurück, wo die Christen sich i» Höhlen zur Feier
ihres Gottesdienstes versammeln mußten. Wir haben nie gc

hört, daß von altkatholischer Seile gegen diese Eingriffe dcS

absoluten Staates in die heiligsten Rechte des Gewissens und

Glaubens eine Einwendung zum Schutze des heiligsten Men-
schenrechteS erhob-n worden sei.

Diese Art von AbsosutismnS und Despotismus scheint

uns gefährlicher und drückender, als die päpstliche Autorität
und von diesem Absolutismus des omnipotenten Staates sollte
die Jugend im Unterricht gewarnt werden. Gegen den Staats-
absolutismuö ist eine unabhängige Kirchengewalt eine Schutz-
wehr.

Tie liturgische Aesper.
Beleuchtung der §§ 45 der bischöflichen Agende »der

Kirchenmusik.

(Schluß.)

lt. Die Oration mit Einleitung.
Die Gcbetstnndc der Vesper wird mit einem Bittgebet, der

Oration, geschlossen, welche vom Celebranten verrichtet
wird. Boraus geht der Gruß Oominus vobisenm nnd der

Gegengruß lZt e»i» spirit» tuo. Die Oration, eingeleitet
mit der Aufforderung Orsm»s „Lasset uns beten" ist ein ge--

mcinsamcs Flehen von Priester und Volk um geistige Güter;
dasselbe ist durch Jesus Christus (?sr Domi»»m nostrum
ässum Lkristnm „Durch unsern Herrn Jesus Christus") an

Gott den Vater gerichtet und schließt mit einem Lobe auf den

dreicinigcn Gott. Der Chor antwortet mit dem allen Gebeten

beigefügten àik».
7. Commemorationen.

In der Tagesvesper werden nach dieser Oration meistens

noch C o m m cm o r ati o ncn (Erwähnungen) gehalten.

Das ist der Fall, wenn der Tag außer der Hauptfeier
noch Nebenfeicrlichkeiten, nach ihrem Range dem Tagesfestc

untergeordnet, mit sich führt oder die Oktave eines Festes hin-
einfällt; auch vereinigen sich oft die Vespern zweier Tage, des

schließenden und des folgenden, in eine Vesper; dann wird

vom Kapitel an die Vesper vom folgenden Tage gehalten und

von der Feier des schließenden Tages noch Erwähnung gethan.

Die Commemoration ist gleichsam ein Auszug aus der ganzen

Vesper nnd besteht ans der Antiphvu zum Magnificat, dem

Versikcl mit seinem Ncsponsorium, die dem Magnificat vor-

ausgehen, und der Oration. Der Chordirektor findet die nä-

Hern Angaben im Kirchcnkalender (!>irsrt»ri»m); wen» er

dasselbe nicht genan versteht, so wire er sich von einem Priester

belehren lassen. *)
Die Antiphvu wird von einem Sänger intoniert nnd vom

Chore choraliter fortgesetzt; anch eine einzige Stimme würde

genügen. Wenn das Absingen besondere Schwierigkeiten haben

sollte, so wäre es immerhin besser, die Antiphon etwa durch

eine Stimme mit schwacher Orgelbegleitung rezitieren zu lassen,

als daß sie ganz wegbliebe. Der Versikcl hat am Schlüsse den

Tonfall in die Terz; er wird vom Celebranten (von zwei Geist-

lichen vor dem Altare) oder von zwei (bei weniger festlichen Tagen

von einem) Sängern gesungen und vom Chor mit dem nämlichen

Tonfalle in die Terz beantwortet. Falls mehrere Commemo-

rationen gehalten werden, so schließt nur die Oration der

letzten mit l)»i vivis et nvAnus à. oder l)ui tsnui»
vivit et rkAnul sie. oder Oomimim ste. Der Chor

hat erst nach der letzten Oration der eingefügten Commemo-

rationen mit áins» zu antworten.

it. Schluß und die marianische AntiPhon.

Der Herr soll uns helfen, das Erbetene zu bewahren;

darum nochmals der Gruß und Gegengruß Oominus vokis-
sum - st cum spirit» 1»o. Von dem Celebranten (oder

zwei Geistlichen vor dem Altare) oder von zwei Chorsängern

wird nun der Lobspruch Oknsàumus Domino „Laßt uns den

Herrn loben" gesungen; es soll dadurch angedeutet sein, daß

wir das in der Vesper angestimmte Lob Gottes allzeit fort-
setzen wollen. Der Chor antwortet Oso ^rutins „Gott sei

Dank" i dafür, daß wir berufen und befähigt sind, Gott zu

preisen. Das Oso ^rutius wird entweder vom ganzen Chor

nach der Melodie des lZknsäicmmus gesungen oder rezitiert
bez. suppliert. Auch wird analog der von der Ritencongrega-
tion sür das Oso Zimtiss des Hochamtes gegebenen Erlaubniß
vom 11. Sept. 1874 (vgl. Agende 8 35, 2. Al.) das bloße

Abspielen durch die Orgel wohl auch zulässig sein.

Das Oireetorium verstehen zu können, ist durchaus nicht so

schwierig, wie dieser und jener vielleicht glaubt.
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Das ksneànmus während der Oktave eines Marien-
festes hat die Formel à ö, à V., ebenso das Ilsuvciien-

mus der beiden Oktaven des Weihnachts- und Fronleichnams-
festes, sowie des Namen-Jesu-Festes und des Herz-Jesu Festes

an Orten, wo die -Vlissn « Lpirizclimini » mit dem dazu ge-

hörigen Officinm genonuuen wird (8. 3. U. 15. Januar und

5. März 1867). Werden aber innerhalb dieser Oktaven

Vespern von einem Advent- oder Fastensonntag gefeiert, so

tritt wieder die diesen Sonntagen eigenthümliche Melodie des

kôllsàamus ein.

Das nun noch Folgende kann gewissermaßen als ein An-
hang zur Vesper betrachtet werden: das Gebet für die
Verstorbenen und das Gebet zur Mutter Gottes.

Die Kirche schließt ihre Gebetsstunden und auch die

Vesper nicht, ohne für ihre Hingeschiedenen Mitglieder, die im

Reinigungsorte auf die ewige Verklärung harren, gebetet zu
haben. Der Priester singt in tiefer Tonlage auf einem

' Tone: TiâGUim nuimns per missrieorüinm Dsi reepiies-
vnlll in pnee „Die Seelen der Gläubigen mögen durch die

Barmherzigkeit Gottes ruhen im Frieden" ; der Chor antwortet
in gleicher Weise mit /Vinen; in aller Stille wird dann
das Unter »oster für die Verstorbenen verrichtet. Es wäre

nicht geziemend, diesen ernsten Augenblick innigsten Fürbitt-
gebetes durch Orgelspiel zu unterbrechen. Nun wendet sich der

Priester wieder an die versammelte Gemeinde, indem er heben-

falls ohne Tonfall) singt: Dominos clet nobis sunm purem
„Der Herr gebe uns. seinen Frieden", worauf der Chor hin
gleicher Weise) antwortet: Ut vitnm neternnm, àien"
„Und das ewige Leben. Amen".

Sofern auf die Vesper nicht unmittelbar die Komplet
folgt, wird noch eine mariauische Antiphon beigefügt, als
warme Begrüßung, als Ausdruck tiefster Verehrung der Gottes-
mutter, und nm ihre Fürbitte anzurufen. Auch musikalisch
sind diese gregorianischen Gesänge von ergreifender Innigkeit,
wahre melodische Kunstwerke. Wir haben vier solcher maria-
nischer Antiphonen: 1. ^Imn Uàmptoris sür die Zeit vom
Samstag vor dem erste» Adventsonutag bis inklns. zur Vesper
vom 2. Februar hMariä Lichtmeß*); 2. àe regime nos-
lorum von der Komplet von Mariä Lichtmeß bis in die

Charwoche; 3. Ueginn eoeli von der Komplet des Char-
samstags bis Samstags in der Pfingstwoche; 4. 8ntve region
von der ersten Vesper des Dreifaltigkeitssountages bis zum
Advent. Auf die Antiphon folgt ein vom Celebranten zu
singender Versikel mit Tcrzfall und das Responsorium des

Chores; hierauf cine Oration him Tonus t'eriniis, mit
Terzfall am Schlüsse), der Chor antwortet auf einem Tone
mit ^.men. In tieferer Tonlage entbietet jetzt der Celebrant
den letzten Segenswunsch: viviuum nuxiiinm mnnent
semper nobiseum „Die göttliche Hülfe bleibe allezeit bei

nns", worauf der Chor in der gleichen Stimmlage àon

*) Die Antiphon Lima Lsàsmi>toiU gilt für die Vesper vom
2. Februar auch dann, wenn keine feierliche Komplet gehalten wird.

respondiert. — Wenn nichts Weiteres mehr folgt, so soll der

Organist noch ein würdiges Schlnßstück spielen. HVgl. Ag. ^ l7).
Die mariauische Antiphon kann abwechselnd rezitiert

werden, das bloße Abspielen durch die Orgel ohne Reptation

genügt nicht. Der Vortrag wird von guter Wirkung sein,

wenn zwei Chöre sich in die einzelnen Tonsätze theilen und

zum Schlüsse sich vereinige». Intoniert wird die Antiphon

durch den Celebranten oder einen Vorsänger.

Der Bischof von Montreal hatte bei der Ritcncongrega-

tion angefragt: „Kann und soll in Nicht-Chorkirchen hwo also

die Abhaltung der Vesper nicht obligatorisch ist) die Schluß-

antiphon der seligsten Jungfrau am Ende der Vesper wegge-

lassen werden, wenn 1. bei schon vorheriger Aussetzung gleich

der Schluß der Aussetzung, oder 2. kurze Aussetzung, Segen

und Einsetzung, oder auch 3. vorher noch eine Predigt oder

Prozession, oder endlich nur Privalanssetzung, d. i. bloße

Ocffnnng des Tabernakels, folgt?" Unterm 18. Mai 1886

folgte der Entscheid: „In all' den angeführten Fällen ist eS

löblicher, oie mariauische Schlnßantiphon am Schlüsse

der Vesper beizufügen." Eine strenge Vorschrift, sie zu singen,

ist hienach nicht gegeben.

„Petrus in Rom",

ll.
Das Zeugniß des Bischofs DionysiuS von Korinth, der im

Jahre 176 in einem Schreiben an die römische Christengemeinde

diese daran erinnert, wie Petrus und Paulus ein st

die K o r i n t h er belehrt und daselbst die Kirche gc-

gründet hätten und hernach drüben in Italien als
Lehrer aufgetreten und zu derselben Zeit
des M a r t y r e r t o d e à g e st o r b e n seien — wird

auf die darin bezeugte Haupt thatsachc des Aufenthaltes des

Petrus in Rom geprüft und auf Grund der Zuverlässigkeit
der korinthischen Tradition, ans welcher der Bischof geschöpft

hat, in seiner eigenen Zuverlässigkeit erwiesen.

Wenn das gleichzeitige und in der neutestamentlichcn Ka-

noufrage nicht unwichtige m n r a t o r i schc Frag m e n t

von Lukas bemerkt, daß er von dem Leiden des Petrus
spreche, wie von der Abreise des Paulus nach Spanien von

der „Stadt", d. i. Rom aus, so kennt auch der Versasser

dieses Schriftstückes „ein römisches Martyrium des
hl. Petrus". Unter den neutestamentlichen Apokryphen ist

eine der berühmter» „die Predigt des Petrus" Hans der Mitte
des 2. snee.), worin von gleichzeitig mit Paulus gehaltenen

Lehrvorträgen des Petrus in Rom die Rede ist. Was immer ihre

Tendenz sein mag, so tritt auch hier als Kern die Tradition
von einem Aufenthalte Petri in Rom hervor, und fie als reine

Fiktion zu erklären, liegen keine stichhaltigen Gründe vor.

Im ersten Dezennium des 2. snee. bezeugt nach Eusebius der

Bischof Papias von Hierapolis, ein Schüler des hl .Johannes,
Markus habe sein Evangelium nach den Lehrvorträgen des



333

hl. Petrus niedergeschrieben; und daß dich zu Rom geschehen

sei, dafür beruft sich Eusebius wieder auf Papias, den er zu

den großen Schülern Johannes zählt, — wie sollte ein dem

unmittelbar nachapostolischcn Zeitalter angehörender Zeuge von
so hervorragender Stellung in der Kirche von der negativen

Kritik einfach ans die Seite geschoben werden dürfen?

In dem Briefe an die Römer nimmt der hl. JgnatinS
von Anliochien Bezug auf Petrus und Paulus; „nicht wie

diese befehle er ihnen", als er sie bittet, dem ihm in Rom
bevorstehenden Martyrium nicht hindernd in den Weg zu

treten, — und wenn damit in Zusammenhang gebracht wiro
sein Gruß an die römische Gemeinde, als „der Vorsteherin des

Liebesbundes", welche Prärogative vor allen andern aposto-

stolischen Gemeinden nur Petri wegen der römischen zukomme,
so ergebe sich daraus ein Zeugniß, „gegen das die Verdreher
der alten Geschichte vergebens ankämpfen", denn offenbar weiß

Ignatius, daß Petrus mit der Gemeinde von Rom nahe vcr-
bunden gewesen war, sonst hätte er nicht mit obigen den Nö-
mern sonst unverständlichen Worten an dieselben sich wenden

dürfen.

Als letzter und ältester Zeuge wird Clemens von Rom

eingeführt, der in seinem I. Korinlherbriese unter den Opfern
„ungerechten Neides" allererst Petrus nennt, welcher in vielen

Leiden sein Martyrium bestanden und so an den ihm gebüh-
renden Ort der Herrlichkeit gelaugt sei; so gedenkt Clemens

auch der Verfolgungen und des Martyrtodes des hl. Paulus
und der großen Menge der Auserwählten, welche „n ntcr
n n s" in Leiden und Martern ein herrliches Beispiel gegeben

haben. Wenn auch der O r t des Martyriums nicht genannt
ist, so kaun es doch keinem Zweifel unterliegen, daß Clemens

auf die Opfer in der neronischen Verfolgung, somit in Rom him
weist, was durch den Zusatz „u n ter nn s", — er schreibt ja
in Rom — noch sicherer gemacht werde. Da auch von geg

nerischer Seite zugegeben werde, daß Clemens die Korinther auf
die römischen Märtyrer verweise, — mit welcher Berech-

tigung wolle man denn einzig das Zeugniß nicht für Petrus und

für seinen Martertod in Rom gelten lassen?! Nach den ver-

bürgtestcn Nachrichten des christlichen Alterthums war Clemens
ein Schüler des Apostels Petrus und Paulus und der dritte Nach-
solger des Petrus auf dem Bischofsstuhle von Rom, als
welcher er den Brief an die Korinther im letzten Dezennium
des ersten snse., nach Andern aber schon Ende der Sechziger-
Jahre geschrieben hat, aber auch im ersten Falle konnte Clc-
mens »och lange genug des Umganges mit den Apostelfürste»
sich erfreut haben, um in zuverlässiger Weise über ihr Leben,
besonders über dessen Ende berichten zu können. „Nur wer
um jeden Preis herausbringen wolle, daß Petrus nicht in Rom
gewesen, könne das Clementinische Zeugniß entkräften wollen,
gestehe selbst einer der ersten protestantischen Kritiker" HHilgen-
feld). Auf den ersten Petrusbrief, welchen der Apostel nach

einstimmiger Ueberlieferung des christlichen Alterthums in Rom
geschrieben hat, wird als das Schlnßzeugniß für „Petrus in
Rom" hierorts nur verwiesen.— Weil von Seiten der prote-
stantischen negativen Kritik gerade die gewichtigsten Zeugnisse

für die Anwesenheit des Petrus in Rom durch die auf die

„Simonssage" gestützten Hypotheseu^bcstritten werden, unterzieht

sich der Verfasser in einläßlicher Weise HS. 22—145) der

Prüfung und Benithcilnug dieser mit äußerster Zähigkeit nud

mit dem Aufgebote eines ganzen künstlich aufgebauten Systems

destruktiver Kritik festgehaltenen Hypothese, „Petrus in Rom"
sei weder Faktum noch ursprüngliche Ueberlieferung,

sondern habe sich vielmehr aus der Tendenzdichtung über Simon

Magns herausgebildet. Es soll im apostolischen Zeitalter bis

in's zweite Jahrhundert hinab eine einseitig j n d e n ch r i st'

l'i ch e hebionitische) und eine ebenso einseitige Heiden-
christliche Richtung geherrscht haben, die erstere durch

Petrus, die andere durch Paulus vertreten nud erst in der

Folge habe diese in der petro panlinischen ihre friedliche Ver-

eiuigung gefunden und sti zur katholischen Glaubeusauschauung

geworden. In der römischen Gemeinde habe ursprünglich die

judäisireude Richtung vorgeherrscht, bis Paulus dorthin gc-

kommen und derselben seinen „universalen" Standpunkt cut-

gegengestcllt habe; in Simon Magns habe die in Rom in den

sogenannten Clemcutinen fp s e u do clementinische» Schriften)
entstandene Tendenzdichtung die mythische Person, unter well

cher eigentlich PanlnS verborge» sei, geschaffen, zu deren Be-

kämpfnug Petrus nach Rom komme. So sei die „Simons-
sage" die Quelle geworden des Aufenthaltes des hl. Petrus
oder nach seinem eigentlichen Namen des Simon in Rom und

seines Martcrtodeö daselbst. Das ist das künstlich zurechtgc-

legte Fundament, ans welchem einst Baur und nach ihm Lip-

sins alle ihre Einwendungen gegen „Petrus in Rom" als hi-

stvrischc Thatsache aufgerichtet und gegen die katholische Tra-

ditiou, wie sie in den oben angeführten Zeugnissen in einer

fortlausenden Reihe zum Ausdruck kommt, iu's Feld geführt

haben.

Daß Simon Magns keine mythische, sondern eine histo-

rischc Person sei und sonnt die ganze Voraussetzung der „Si-
monssage" dahinfalle, wiro ans die Apostelgeschichte verwiesen

(8 5 ff.); auf Justin, Jrenäus und Tertullian, die alle von

diese»' ersten Häresiarchcu und Gaukler reden, sowie auch ans

die „Philosophnmena" deS Hippolit, worin bezeugt wird, wie

Simon in Rom „mit den Aposteln" in Konflikt kam und wie

Petrus ihm Widerstand leistete, und wie er dort auch ein tra-

gischcS Ende gefunden. Auch die mehrfache Erwähnung der

„Simouiauer", offenbar der Anhänger des Simon, von Seiten

christlicher und heidnischer Autoren des 2. suse. weist auf die

Geschichtlichkeit des Simon Magns hin; sagenhafte Ans-

schmücknugen in seine» Lebensschicksalen, wie z B. in der

Schrift „Katholische Akten Petri und Pauli" und in den

Pscndo-Klementinen heben dieselbe nicht auf. Ein Znsammen-

treffen des hl. Petrus mit diesem Manne in Rom gemäß mehr-

fachen Zeugnisse» aus dem 2. Jahrhundert ist daher nicht nur

möglich, sondern höchst wahrscheinlich und die „Simonsage"
eine durchaus unberechtigt in die Schranken gerufene

Instanz gegen „Petrus in Rom".
Einer einläßlichen Beurtheilung werden die „Pseudo-Kle-

mentinen" unterworfen, durch welche der römische Primat des



Petrus und somit auch sein Aufcuthalt iu Rom im Gegensatze

zu Paulus (dem vom Orient bis »ach Nom von Petrus ver-

folgten, bekämpfte» uud zuletzt überwundenen Simon Magus)
traditionell geworden sei. Als Resultat dieser Prüfung, auch

au der Hand der neuesten Forschungen über die „Homilien",
„Rekognitioncn", diese Pseudo-Clemeulinen, diesen Roman über

den hl. Clemens von Rom, — konstatirt der Versasser, daß

dieselben durchaus keine einheitliche Schriftgruppe bilden mit
dem Ziele, vermittelst der Simoussage den Petrus nach Rom

zu bringen ; im Gegentheile erscheine sowohl nach den „Homilien"
als »ach den „Rekognitioncn" dieGlorisizirnngdcr alten Apostelsitze

von Cäsarea uud besonders von Antiochia, wo Petrus seinen ersten

Bischofssitz gehabt habe, somit eher eine a n t i r ö m i s ch e

Tendenz als die Spitze dieser Schriftstücke; erst im Briefe des

Clemens au Jakobus trete das Bestreben hervor, diesen zum
unmittelbare» Nachfolger des Petrus iu Rom zu mache», —
im Unterschiede der von JrcnäuS bezeugten Reihenfolge der

Päpste, wonach Clemens erst der dritte Nachfolger des Petrus,
nach Linus und Cletus, gewesen wäre (Hefelc und Andere be-

trachtenden Clemens als den ersten eigentlichen Nachfolger des

Petrus, und vereinen so den lateinischen Papstkatalog, wie er

durch die Clementine» beeinflußt wurde, mit dem griechischen),

Ueberhanpt herrscht über die Pscudo-Clcmentiucii, besonders

über die Frage, ob und welche Grundschrist als Ausgangspunkt
derselben mit ihren tendenziösen und sagenhaste» AuSschmücknuge»

anzunehmen sei, eine so große Differenz unter den Kritikern, daß sie

schon deßhalb als eine historisch nnausechtbare Instanz gegen

„PetrnS in Rom" nicht verwendet werden dürfen, abgesehen von

dem vieldeutige» und vielfach schwer deutbaren Inhalte derselbe».

Und doch will die negative Kritik sie zu einer Hanptinstanz in

dem Streite für oder gegen „Petrus iu Rom" erheben und

die ganze Frage vor ihrem Forum zu Ungunsten der Anwesen-

hcit des Apostels in Rom entscheiveu! Nun läßt sich aber

a» der Hand der oben angeführten Zeugen der klarste Nach

weis leisten, daß die älteste Tradition den Simon Magus und

den PetrnS unabhängig von einander nach Rom bringt
und daß die ältesten sichern Nachrichten von Simon in der

„judäistischen Karrikatur des Paulus", welchem Petrus bis nach

Rom in feindlicher Weise gefolgt sei, nichts wissen. Justin und

Jrenäus berichten über Simon, ohne ihn mit PetrnS zusammen-

treffen zu lassen und auch über den Aufenthalt des hl. Paulus
iu Rom, ohne des Simon zu gedenke». Da die „autipauli-
nische Simonssage" in der Zeit des JrenäuS schon Vorhäuten

war, nach der ihr zu Grunde liegenden Hypothese eines anti-

pauliuischeu Konfliktes zwischen PetrnS uud Paulus (unter der

Gestalt des Simon), so hätte gewiß Jrenäus uud auch Ter-
tullian desselben gedenken und auch darauf sich näher einlassen

müssen. Gewiß hätte auch Petrus iu seinem ersten Send-

schreiben vor Simon Magus in Rom die Christen des Orients

warnen müssen, wenn die Simonssage mehr als nur Fiktion wäre.

Die Zeugen, welche die beiden Haupthelden der anti

panlinischen Simonsage, Simon Maguö und Petrus unab-

häugig von einander nach Rom kommen lassen, sind zahlreicher

zuverlässiger und auch älter, als die für eine ebiouitische
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und autipaulinische Simonsage, welche nach den Gegnern der

historischen Thatsache „Petrus iu Rom" als Wurzel aller
weitern Ueberlieferungen über Petrus iu Rom zu betrachte»

wäre." Den ältesten kirchlichen Schriftstellern bis in den Au-
fang des dritten Jahrhunderts ist eine Simonssage mit der

Tendenz, den Apostel Petrus nur als Bekämpfer des unter

dem Magier verkappten Paulus nach Rom zu bringen, so

fremd, daß sie nicht einmal polemisch einer solche» Sage er-

wähuen, so sehr sie sonst von ihrem schriftstellerischen Stand-
punkte aus dazu Veranlassung gehabt hätten." Zum Schlüsse

der Zeugenbeweissührung für „Petrus in Rom" uud der

Widerlegung der tendenziösen Verwerthung der „Simoussage"
wird die höchst bedeutsame Thalsache erwähnt, daß das gesammtc

christliche Alterthum, das katholische wie das häretische
auch nicht eine Spur einer andern Ueberlieferung kennt über

die Todesstätte des Petrus als eben Rom; mögen die Le-

gcudeu, die katholischen, wie die ebiouitisch-gnostischcn, wie sie

gerade in den Psendo Clementine» auftreten, in ihren Wunder-

berichten, in den Predigten Petri und iu seinen LebenSsastck-

saleu n. s. w, noch so weit ans einander gehen, — in einem
Punkte stimmen sie alle überein : in R o m stirbt er des

M a r t e r t o d e s. Die älteste Tradition kennt die Nomreisc

Petri nicht als eine panlnsfcindliche, sagenhafte Umbildung
der Nvmreise Pauli, sondern beider Apostel Reisen nach Rom,
ihre Wirksamkeit uud ihren Tod daselbst bilden den Kern der

ursprünglichen Ueberlieferung, die über alle sagenhaften oder

legendarischen Ausgestaltungen auf die einfachen und uuum-

stößlichen Thatsachen zurückgreift ; — die „Simoussage" bildet

keine w i s s e n s ch a f tli ch e I u st a uz gegen „P e t r u s

i u R o m" und kann keine bilde u..

Ki rclzeil-Clzronik.

Luzer». (Eiliges.) Bescheidene A n f r a g e. Gilt
der § 3l der bischöflichen Agende für a l l e Anlässe uud Orte

auch im Kanton Luzcrn? Oder erleidet die bezügliche Vor-

schrist bei Anlaß des feierlichen Eröffnungsgottesdienstes einer

kantonalen Lehrcrkonserenz eine Ausnahme? Wenn nicht:

macht cS sich denn gut, wenn zahlreiche anwesende Lehrer-Or-

ganisten das Beispiel der U n g e n a n i g k c i t (um nicht

mehr zu sagen) sich müssen geben lassen? — Viele Geistliche

haben große Mühe, nach und »ach ihre Chordirigeuten in das

Verständniß und die Befolgung der neuen Vorschriften cinzu-

führe». Dann kommen die Herren Lehrer uud Chordirektoren

au ihrer Konferenz zusammen uud sehen auf einmal dieses

Beispiel! ES ist doch möglich, daß die für das Zuwarte»
beim tlrcnW verwendete Zeit auf andere Art wieder hätte ein-

gebracht werden können. Sine irn sl slnclio, aber solche

Sachen sollten einmal aushören, sonst taucht da und dort

wieder Einer auf, der's nach seinem eigenen Kopfe bequemer

findet, 8.

— (Eiliges.) Kirchengesilllg. Daß auch namentlich aus

dem Lande das Streben sich kund gibt, den iu der bischöfli-
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chen Agende ausgesprochenen kirchlichen Vorschriften nachzu-

kommen, ist eine erfreuliche Thatsache. Schreiber dieses wohnte '

vorletzten Sonntag (Rosenkranzfest) in einer Pfarrkirche des

Luzeener Hinterlandes dem Gottesdienste bei. Nach der sehr

gehaltvollen Predigt über die Vortrefflichkeit des Rosenkranz
gebetes, in'welcher auch die landläufigen Einwendungen bündig

widerlegt wurden, trat der Priester an den Altar und zugleich

begann der Organist den Gesang des Iiitroitns, worauf der

Chor recht tüchtig das X^rie und tstioinu sang und so alle

übrigen Theile des hl.- Amtes. Nur in dem (Netto, wo mit
ergreifender Feierlichkeit die Hanptstelle: «bst inonrnàs est
tts 8pii'itu snnoto ex Nnvin VirZme et ttomo lnetns
88t» vorgetragen wurde, erlaubte man sich, die folgenden

Stellen zu übergehen, um gleich mit --4N in spii'itnm 8.»

fortzufahren. Offenbar haben die vielen Wiederholungen im
(Netto zu diesem Verstoß gegen die kirchliche Vorschrift, alle

Theile ganz zu singen, Anlaß gegeben, indem dadurch die zu

lange Dauer des Amtes vermieden werden wollte. Aber warum
nicht ein kürzeres Amt oder doch ein kürzeres (Neste auSwäh-

len, gemäß der Weisung des Hochwst. Bischofs? Denn auch

die übergangenen Glaubensartikel gehören ebenso wesentlich

zum Glaubensbekenntniß des wahren Christen, wie die gesun-

genen und verherrlichen nicht minder die unendliche Barm-
Herzigkeit, aber auch die Gerechtigkeit Gottes. Und gerade das,
die Ehre und Verherrlichung Gottes, soll ja nebst der Er-
bauung des Volkes der Haupt- oder vielmehr der einzige Zweck
des Gottesdienstes sein. Im klebrigen verdient dieser Kirchen-
chor, der eine tüchtige Schulung verräth, alle Anerkennung.

Bern. Hochw. Hr. Du. Jos. Neu schwander,
römisch-katholischer Pfarrer in Laufen, ist als D e k a n der
l a u f c n t h a l i s ch e n G e i st l i ch k e i t gewählt worden.

Thnrgillt. Ueber den Schluß des D i r c k t o r e n k u r-
ses in F r a u e n f eld berichtet die „Thurg. Wochen-Ztg.":

Die zweite Woche des Dirigentenkurses endigte letzten

Samstag mit einer kirchenmusikalischen Produktion. Die fast

durchwegs sehr gelungene Aufführung der schwierigen, aber

dankbaren, klangvollen und abwechslungsreichen Messe Uns-
tsirlur eoeii von Stehle gab ein hinlängliches Zeugniß von
dem regen Eifer des Dirigenten und der Kurstheilnchmer.
Wiederum waren es die Frauenstimmen des Kirchenchores

Frauenfeld, verstärkt durch Frl. Stehle, welche die Sopran-
und Altstimmen besorgten und mit heldenmüthiger Anstrengung

gegen die erdrückende Tonfülle der weit zahlreicheren Männer-
stimmen (16 gegen ca. 46) aufzukommen suchten.

Um halb 12 Uhr vereinigten sich der Kirchenrath, die

Kursleiter und Kurstheilnchmer zum einfachen Abschiedsessen

im „Falken". In seiner Ansprache wies Herr Kirchcnraths-
Präsident Wild darauf hin, daß genau vor 26 Jahren unter
dem sel. Witt der erste thurg. Dirigentenkurs in St. Gallen

stattfand, dem sich bis heute fünf weitere angereiht haben.

Er empfahl den scheidenden Dirigenten, in ihrem Wirkungs-
kreise das Möglichste für die Kirchenmusik zu leisten, da sich

mit Fleiß und gutem Willen auch bei bescheidenem Stimm-
material Schönes erzielen lasse. In humoristischer Weise er-

theilte hochw. Hr. Divccsanpräscs Walthcr sämmtlichen Theil
nehmern die erste Note sowohl im Fleiß wie im Forlschritt
und im Betragen. Hr. Lehrer Lemmemneier in Tänikon dankte

dem h. Kirchenrathe, der durch die Ausbezahlung eines hübschen

TaggcldeS den Besuch des Kurses ermöglichte und versicherte

ihn, daß die Chordirigcuten diese noble Behandlung von
Seiten des Kirchenrathes durch rüstige Arbeit vergelten werden.

Noch brachte Hr. Wengi, Dirigent in Außersthl-Zürich, ein

Hoch auf die beim Konzert und der Schlußproduktion be-

theiligten Damen, Frl. Stehle und die weiblichen Mitglieder
des Kirchenchores Frauenfeld. Die freudige Stimmung wurde

noch wesentlich erhöht durch musikalische Intermezzos der Fa-
milie Stehle, des Hrn. V. E., Professor Wüest und des un-
verwüstlichen Hrn. D W. Damit fand der 6. thurg. Diri-
gentenkurs seinen Abschluß. Mögen recht bald und recht lange
die reichlichen Früchte aus ihm hervorgehen.

Freibnrg. Hochschnlverein. Die wohlwollende Empfeh-
lung der Universität in Freiburg von Seite des hl. Vaters
L e o XIII. und der schweizerische n B i s chöfe haben

wir in Nr. 38 der „Schw. K.-Z." mitgetheilt. Es ist nun
der erste Jahresbericht des H o ch s ch n l v e r c i n S F re i-

bürg erschienen. Dieser Verein ist gegründet worden auf
Anregung des damalige» Centralpräscs des Schweiz. Studenten-
Vereins. Am 19. Januar 1891 faud in Freiburg die erste

koustituirende Versammlung statt. Der Verein hat zum Zwecke

„die moralische und finanzielle Unterstützung der Universität
Freiburg in der Schweiz und der mit derselben verbundenen

Anstalten für Wissenschaft und Kunst." „In den Verein
kann Jedermann aufgenommen werden, ohne Rücksicht ans

Heimatland, Beruf und Geschlecht, der sich verpflichtet, einen

jährlichen Beitrag von wenigstens 5 Fr., oder einen einmaligen
Beitrag von mindestens 166 Fr. zu bezahlen." Bezüglich der

bisherigen Mitgliederzahl sagt der Bericht: „Mit den Ergeb-
nissen des ersten Jahres können wir nur theilweise zufrieden
sein: noch ist der Hochschulverein viel zu wenig bekannt. Die
Zahl seiner Mitglieder beträgt nicht mehr als 176. Wir
bitten daher diese Mitglieder recht eindringlich, uns freundlichst
zu unterstützen, vor Allem dadurch, daß sie den vorliegenden

Bericht in den Kreisen ihrer Bekannten und Freunde verbrei-
ten: wenn nur ein jeder ein weiteres Mitglied dem Verein ge-

winnt (nnd das dürfte nicht schwierig sein), so wird unsere

Sache eine mächtige Förderung erfahren."
Ueber den Stand der Kasse wird folgender Be-

richt gegeben: Dem Hochschulverein waren bis zum Schlüsse
des Jahres 1891 beigetrcten 1.49 Mitglieder. Von diesen

gingen ein an Jahresbeiträgen 1265 Fr., an einmaligen Bei-
trägen 715 Fr., im Ganzen also 1986 Fr. Verausgabt
wurden 1315 Fr. 34 Cts. Somit bleibt als Bestand:
664 Fr. 66 Cts.

Die nächste Generalversammlung des Hoch-

schnlvereius ist vom Vorstaude auf Mon tag, den 7. No-
vem ber, Nachmittags 4 Uhr festgesetzt. Bei derselben

werden die Statuten endgültig festgesetzt, da die am 19. Januar
1891 angenommenen, in einzelnen Theilen der Remednr



bedürftig sich gezeigt habe». Da»» wird die Generalversamm-

l»»g ei» definitives Couiiie z» wähle» habe» und es wird

da»» auch sofort die Eintragung des Vereins ins Handels-

register erfolge».

Möge dieser segensreich wirkende Verein zahlreiche neue

Mitglieder und damit auch reichhaltige Unterstützung finden!

Spanien. Der am 2, Oktober in Bilbao znm G e n e-

r al der Jesuiten ernannte Martin ist im Jahre

1846 in Melyar, Provinz Burgos, geboren. Sein Vater

wollte anfangs nicht zugeben, daß er in den Jesuitenorden ein-

trat, trotzdem folgte der junge Geistliche im Jahre 1865 dem

Wunsche seines Herzens. Nach der Revolution von 1868

wurde er mit seinen übrigen Ordensbrüdern ans Spanien ver-

trieben, kehrte aber unter der Restanration zurück und leitete

dann in Bilbao die Zeitschrift „Das heilige Herz". Bald

darauf wurde er Rector der Universität Salamanca und führte

einen langen Federstreit mit dem Bischof Jzqnierdo, der mit

der Erklärung seines Gegners endete, daß Pater Martin der

erste Theologe des Landes sei. 1885 wurde er Provinzial

von Castilien nnv ging 189 l als Generalvikar nach Rom.

Er soll außer seiner Muttersprache Italienisch, Französisch und

Englisch vollständig beherrschen.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

Bei der MM. Kanzlei find ferner eingegangen:

1. Für P e te r s p f e n n i g:
Von Snrsee Fr. 25, Pommerais 7. 56, Baden 75,

Psaffnan 24. 26, Kapitel Hochdorf 166, Hitzkirch 166, Alv,

A 16.

2. Für das hl. Land:
Von Saignelügier Fr. 26, Lajonx 16, Oberkirch (Luz.)

16, Kansingen 36, Ehrcndinge» 16, Bourrignon 11, Basse-

conrt 16.
3. Für die Sklaven-Mission:

Von Oberkirch (Luz.) Fr. 16, Pvmmerats 7. 56, Eh-
rendingen 26.

4. Für den Kirchenban in Bern:
Von Schneisingen Fr. 46

5. Für den Kirche »bau in Zürich:
Von Snrstc Fr. 22, Schneisingen 36.
Gilt als Quittung.

S o l o thnr n, den 13. Oktober 1892.

Me bischöfliche Aauzlei.

Inländische Mission.

». O r d e n t l i eh e Beiträge p ro 8 9 2

Fr. Ct.

Ueberlrag lant Nr. 41 : 25,857 41
Aus der Pfarrei Lenggern 56 -

„ „ „ Wangen b. Ollen 26 —

„ „ „ Wildhans 12 —
„ „ Wittnan 42 -
„ „ „ Waltenschwil sKt. Aargan) 86 —

„ „ „ Altstätten 265 —
„ „ „ Nealp 35 -
„ „ „ Lnterbach 15 —

„ „ „ Müllheim 25 -
„ „ „ Unter Endingcn 86 —

„ „ „ Pfcffingen 16 —

„ „ „ Kriens 76 -
„ „ „ WelfenSberg 8.—

von einer Magd im Kl. St. Galt. 25. — 33 -
Vom Tit. Pfarramt in Mellingen 46 —

(nebst 3 Fr. für das Apostolat)
Von einem Geistlichen im Jnra 56 —

„ Ungenannt suchst kleinem Kupfergeld) 2 -Ans der Pfarrei Horw 3 -
26,629 41

b. Außerordentliche Beiträge pro 1892

sfrnher Mijsionsfond.)

Uebertrag lau! Nr. 41 : 37,433 56

Ans der Stadt Lnzcrn, durch H. Stsschr. Sch. 566 —

37,933 56

Der Kassier:

I. Diiret, Chorherr.

Nota. Man beliebe zu corrigiren:
Nr. 24: „von 3 Personen", statt: von 3 Pfarreien.

„ 37: „von sel. Igfr. B Rinderli", statt: Nieder».
„ 4t): „von Frz. Ant. Fisch", statt: Lösch

„ 4l: „Fran Mahler", statt: Mahler.

Erschienen nnd durch Gebrüder Räber
in Lnzern zu beziehen: (88°

»IlM k- MÍW NIMM 8,

?WlWi ^WiMM ?MÌI» WMÍM
W Ml! 1W/9Z,

WM- Preis 50 Cts. "»G

Kerber'sche Wevl'crgshcrrrdLung, Ilreiburg im Mveisgcru.
Soeben ist erschienen nnd durch alle Buchhandlungen zn beziehen:

R06nà6à, von, 8. I., vlà (Itic! Wicj6i'elu'i8t.
Ein Beitrag zur Vertheidigung der Gottheit Jesu Christi und zur Charakteristik des
Unglaubens in der protestantischen Theologie. Mit Approbation des hvchw. Herrn
Erzbischofs von Freibnrg. 8°. (VIII n. 168 S.) Fr. 2. —.

Klein, G., Der Sozialdemokrat hat das Wort!
Die Sozialdemokratic beleuchtet durch mehrere hundert ('Zeugnisse »an Parteigenossen.
8°. (VIII n. 108 S.) Fr. 2. -. ^7

Dieses Werk bietet eine geordnete Sammlung von Citaten aus socialdemokratischen
Schriften. Die vielen hnnderi ausgewählten Stellen werfen ein grelles Licht ans das social-
demokratische Znkunftsideal mit seiner ganzen Unnatur nnd Gottlosigkeit. Sie bieten mithin
die beste, vom Feinde selbst gelieferte Waffe zum Kampfe gegen die Socialdemokratie.

Zu verkaufen:
Ein bereits neues amerikanisches Har-

monittm, eleganter Ausstattung, kräftige»,
ballen und reinen Orgelton.

Preis 000 Fr. Ankaufspreis 100» Fr.
Umtausch gegen ein Piano. Näheres bei der
Expedition. (60-272) (84

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn.


	

